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Ntir - und das ist was ich sagen wollte -
wo iirl auf welche Art soll sie einen solchen
Iiebhaber finden? '.'fenn ihre Gesimdheit heute
nicht erschüttert wäre, so würde ich
mich im die ganze Sache nichts kümmern."

"Doktor, ich sehe aus alledem nicht,
von welchem Nutzen ich dabei sein köm-
te?"

"Ich weiss es auch nicht. Ich weiss
nur, dass in der Nachbarschaft der Klei-
nen ein Mann oder eine Frau sein sollte,
der ihr mit gutem Rat beistehen würde in
schlimmen Stunden; der ihr eine Stütze
wäre, und der ein wenig in die Intimität
des "Grünen Hauses" eindringen könnte.
Der vielleicht auch etwas hört von frü-
heren Bekannten und Freunden, es müssen
doch auch welche existieren."

"Ich glaube nicht, Doktor, dass ich
für eine so delikate Mission geeignet
bin. Ich bin ein Fremder, gewissermassen
ein Eindringling im Land, und darüber
hinaus bin ich weder neugierig noch mit-
teilsam..."

"Kurz, die Sache interessiert Sie
nicht?"

"Das habe ich nicht gesagt, aber ich
möchte mich nicht einer Abweisung aus-
setzen, welche gerechtfertigt wäre. Die
Vission würde eher für Sie passen."

"Ich wohne in Mirval, ich habe eine
ausgedehnte Praxis, die mich Tag und
Nacht in Anspruch nimmt. Alles was ich
tun kann, ist, dass ich so schnell wie
möglich zur Stelle bin, wenn man mich
im "Grünen Haus" verlangt.

"Hatten die Palombères keinen Notar,
der sich ihrer Sache annahn und der sich
noch für sie interessiert?"

"Herr Forbes ist der Nachfolger dieses
Notars, aber er vertritt die Interessen
des Brasilianers. Das genügt, dass die
Damen in ihm einen Gegner sehen, beinahe
einen Feind. Nein, sie haben wirklich
niemand..."

Und nach einer Weile fuhr der Arzt
fort: "Man müsste dieser Tante begreif-
lieh machen, dass sie unrecht tut, wenn
sie das Junge Mädchen dem wirklichen
Leben gegenüber fremd aufwachsen lässt,
niemals wird sie auf diesem Weg eine
wirkliche Frau werden. Die Kleine hat
ein Recht auf Glück, Liebe und ein
glückliches Heim. Statt ihr begreiflich
zu machen, dass sie glücklich sein kann
trotz des fehlenden Reichtums und trotz
des Zusarmeribruchs, nährt sie die Ueber-
zeugung, dass nur der Besitz des Schlos-
ses das Ijeben erträglich mache. Ich bin
sicher, dass sie, um das zu erreichen,
nicht anstehen würde, das Junge Mädchen
an einen Greis oder einen Sterbenden zu
verkuppeln."

Hubert hat mit gesenkten Augen zuge-
hört. "Das ist doch nicht möglich", mur-
melt er.

"Sind Sie nicht meiner Meinung?" frägt
der Doktor.

"Aber deswegen habe ich doch kein
Recht, mich einzumischen. Wie konmt es,
dass Sie so gut unterrichtet sind, wo
doch die Damen Ihnen nichts anvertrau-
en?"

"Wenn Fräulein Diana auch äusserst ge-
schickt den Kampf uns Dasein verbirgt,
so macht sie doch kein Geheimnis aus
ihren Plänen und Hoffhungen. Sie hatte
in Mirval ein paar alte Freunde, mit
denen sie darüber sprach. Es handelte
sich um ein Heiratsprojekt für sie
selbst, welches sie aber ablehnte und
dabei ihre Gründe klarlegte."

"Die ganze Sache scheint mir hoff-
nungslos."

"Jedenfalls bitte ich Sie, bei Gele-
genheit in günstigem Sinne zu wirken.
Wir werden später noch darüber reden.
Meine Frau würde Sie sehr gerne kennen
lernen. Wir organisieren hie und da ei-
nen Bridgeabend. Sie wird Sie benach-
richtigen."

"Sie sind sehr liebenswürdig, aber ich
bin ein Naturmensch, ein Wilder..."

"Dann bessern Sie sich, machen Sie es
nicht wie Herr Gréhaut, welcher wie ein
Bär in seiner Höhle lebte, aber auch
nicht wie Fräulein Diana, welche im Fa-
beilande lebt. Wir haben Pflichten der
Gesellschaft gegenüber, und wenn man,
wie Sie, viel gereist ist, muss man die
Mitmenschen von seinen Erfahrungen und
Erlebnissen teilhaftig werden lassen.
Auf baldiges Wiedersehn!"

Die Geschäfte lassen Hubert vor dem
Abend nicht zur Ruhe kommen. Erst als
Ruhe und Stille über dem Lande lie'gen,
hat er sich in seinem Zimmer ans Fenster
gesetzt. Der Himmel ist voller Sterne.
Blumendüfte steigen aus dem Garten em-
por. Hubert sieht gedankenvoll nach dem

Glockenturm des Schlosses.

7. Kapitel

Schwester Martha ist aufgeregt, als
ein junger, unbekannter Herr an der Klo-
sterpforte läutet. Sein Aussehen ist
sympathisch, seine Gesichtszüge ener-
gisch. Er überreicht ihr ein verschnür-
tes Paket von Fräulein von Palanbères.

"Danke sehr, ich werde gleich die
Oberschwester rufen."

Hubert ist froh darüber, denn er hofft
von Schwester Luise Näheres zu hören
über die beiden Damen, das Gespräch mit
dem Arzt hat, ihn die ganze Nacht he-
schäftigt. Er sah auch sofort, wie sehr
das Schicksal der Fräulein von Palom-
bères die Schwester interessierte, als
er ihr von dem Unfall erzählte. Es sei
nicht gefährlich, wenn nicht die Ursache
des Unfalls eben eine Ohnmacht gewesen
wäre, als sie die Treppe hinunter zur
Küche gehen wollte.

Ein Schatten geht über das Gesicht der
Schwester. "Ich habe es ihr vorausge-
sagt, sie überanstrengt ihr Herz unver-
antwortlich. Seit 25 Jahren ist ihr Le-
ben ein steter Kampf mit den Verhält-
nissen."

Für Hubert bietet sich nun die Gele-
genheit, von dem zu sprechen, was ihn
beschäftigt. "Ich habe gehört von der
schweren Prüfling, welche über die Fami-
lie hereingebrochen ist, und von dem Mut
und der Tapferkeit der beiden Frauen.
War denn niemand da, der ihnen geholfen
hätte, die Bürde zu tragen?"

"Gewiss. Sie hatte und hat noch Cou-

sins, welche ihnen gerne helfen würden,
aber..."

"Ihr Stolz gab es nicht zu."
"Sagen wir ein übertriebenes Gefühl

ihrer Würde, welches ihnen verbietet,
Hilfe anzunehmen, ja auch nur ihre Not
erraten zu lassen."

"So wird Fräulein Françoise ganz al-
lein dastehen, wenn ihre Tante einst
sterben wird?"

"Es kann sich ändern. Fräulein Diana
trägt sich mit dem Gedanken, die abge-
brochenen Beziehungen zu den Verwandten
wieder anzuknüpfen."

Hilbert dachte bei sich: "Uta so besser,
dann brauche ich mich nicht darum zu
kümmern, es ist keine dankbare Sache,
sich in anderer Leute Angelegenheiten zu

mischen, man muss klug sein."
Die Schwester erzählte noch, dass die

Carolles sehr reich seien, eine Villa in
Paris und ein Schloss in Périgrod hät-
ten, sie seien sehr mondän, und Fräu-
lein Diana hätte es bis jetzt nicht Eber

sich gebracht, als arme Verwandte vor
sie hinzutreten.

"Und jetzt hat sie ihren Sinn geän-
dert?" fragt Hubert ironisch.

"Es handelt sich um Françoise."
Beim Abschied sagte Schwester Luise:

"Ich bin glücklich zu wissen, dass die
beiden Damen in der Nachbarschaft jemand

haben, der sich um sie kümmert."
"Jeder andere täte das an meiner

Stelle auch", sagte er in etwas gleich-
gültigem Ton, welcher die Schwester
überraschte. Sie fragte:

"Darf ich Sie mit einem Auftrag für
die Damen belästigen?"

"Gewiss, Schwester."
Sie übergab ihm ein kleines Paket, und

am Abend dieses Tages, nach Schluss (IC

Fabrik macht er sich auf den Weg nach

dem "Grünen Haus".' Der Schwarzdorn
blüht, der Boden ist blau von den Blur«"
des Immergrün; die grossen Bäume mit

Kl IN - und das 1st IMS tek sagen volt te -
vo iivl auf velcke Ant soll sts einen solcksn
liskkaben finden? î'«bnn ikns Dssivriksit keute
nickt snscküttsnt vSns, so vünde tek
mick im diegsn2s Sacks ntckts kümnenn."

"Doktor, tek ssks vus a11edem nickt,
von vslckem Kutten tek dabei sstn könn-
ts?"

"Ick veiss SS auck nickt. Ick veiss
nun, 6sss in äsn Kackbansckaft äsn Klei-
nsn sin 'snn oder eins Krau sein sollte,
äsn ikn mit gutem Dat beisteken vünde in
scklimmen 8tunäsn; den ikn eins 8tilths
vAns, und äsn sin venig in 61s Intimität
des "Dnünen Dauses" eindringen könnte.
Den visllsickt suck etvas kört von fnv-
ksnsn Dekannten und Knsundsn, es müssen
dock auck velcke sxistisnsn."

"Ick glaube nickt, Doktor, dass ick
Hin eins so delikate Visaion geeignet
kin. Ick kin sin Knemden, gsvissenmassen
sin Kindringling im land, und darüber
kinsus kin ick veden neugierig nock mit-
tetlsam..."

"Kun2, 61s Sacke intsnessisnt 8ie
nickt?"

"Das Kode ick nickt gesagt, sken ick
möckte mick nickt einen Abvsisung aus-
setzen, velcke genecktfertigt vLne. vis
Vissinn vünde eksn für 8is passen."

"Ick vokns in Uinval, ick kaks eins
ausgedeknte Praxis, die mick lax und
Kackt in Anspnuck nimmt, Alles vas ick
tim kann, 1st, dass ick so scknsll vis
mö?lick 2un 8tslle kin, venn man mick
im "Dnünen Daus" verlangt.

"Hatten die palombènss keinen Kotan,
den sick tknsn 8scks annakn und den s ick
nock für sie intenssslent?"

"kenn Korbes ist den Kackfolxsn dieses
Kotans, aksn en ventnitt die Intenssssn
des Dras11lanens. Das genügt, dass die
Namen in ikm einen Degnen ssken, deinaks
einen Igelnd. Kein, sie kaden vinklick
niemand..."

lind nack einen Veile fukn den An2t
font: "Mn müsste diesen lante bereif-
lick mscksn, dass sie unnsckt tut, vsnn
sie das ^ungs VSdcksn dem vinklicken
leben gegenüber fnsmd aufvackssn lksst,
niemals vind sie auf diesem ìVsg eine
vinklicke Krau vsnden. Nie Kleine kat
ein Neckt auf Dlück, kieke und ein
glücklickes keim. 8tatt ikn begneiflick
2u macken, dass sie glückltck sein kann
tnot? des feklenden Dsicktums und tnot2
des Äissimisnknucks, nkknt sie die lieken-
2«ngung, dass nun den yssit? des 8cklos-
ses das leben ertnNglick macke. Ick kin
sicken, dass sie, um das 2u enneicken,
nickt ansteken vünde, das ^unge USdcksn
an einen Dnsis oden einen Sterkenden 2u
vsnkuppeln."

Dibsnt Kot mit gesenkten Augen 2ugs-
kört. "Das ist dock nickt möglick", mun-
melt er.

"Sind Sie nickt meinen Meinung?" fnRgt
der Doktor.

"Aber dssvegen Kode ick dock kein
Neckt, mick ein2umiscken. wie konint es,
dass Sie so gut untennicktet sind, vo
dock die Damen Iknen nickts anventrau-
en?"

"IVenn KnSulein Diana auck äusserst ge-
scktckt den Kampf ums Dasein verbirgt,
so mackt sie dock kein Dekeimnis aus
iknen Plänen und Hoffnungen. Sie katts
in liinval sin paar alte Kneunde, mit
denen sie danüken spnack. Ks kandslts
sick um ein Deinatsxno^ekt für sie
sslkst, velckes sie adsN avleknte und
dodei ikns Dnünde klanlegte."

"Die gan2« Sacke sckeint min koff-
nungslos."

"dsdenfalls kitte ick Sie, kei Dele-
xenkeit in günstigem Sinne 2u vinksn.
Vin vendsn spktsn nock danüken reden.
Usine Krau vünde Sie sskn gerne kennen
lernen. '.Vin organisieren kis und da ei-
nen Dnidgsabsnd. Sie vind Sie kenack-
nicktigen."

"Sie sind sskn lisbensvvndig, aber ick
ktn ein Katunmensck, sin bilden..."

"Dann ksssenn Sie sick, macken Sie es
nickt vie kenn DnÄiaut, vslcken vis ein
DSn in seinen Dökls lskte, aken auck
ntckt vis KnLulein Diana, velcke im Ka-
dsllande lsdt. !Vin kaken pfltckten den
f-ssellsckaft xsxenüden, und vsnn man,
vis Sie, viel gereist 1st, muss man die
Vttmsnscken von seinen Lnfaknunxen und
Lnlskntsssn tsilkaftix vendsn lassen,
àf kaldixss Visdensekni"

Dis f.esckàfts lassen lluksnt von dem
âkend nickt 2un Duke kommen. Knst als
Nuke und Stille üken dem lande liegen,
kat en sick in seinem Kimmen ans pensten
xssstst. Den Diiwiel ist vollen Sterne.
Dlumendvfte steigen aus dem Dorten sm-
por. Kiànt siekt gedankenvoll nack dem

Dlockentunm des Scklosses.

7. Kapitel

Sckvestsn Uantka 1st aufgeregt, als
sin junger, unkskanntsn Denn an den Klo-
stenpfonte lRutet. Sein àusssken 1st
szmpatkisck, seine f,ssickts2Ügs snsn-
gisck. Kr ükennsickt ikn ein venscknün-
tss Paket von pnRulein von rU»l«nkènss.

"Danke sskn, ick vends glsick die
Ddsnsckvvsten rufen."

Dukent ist fnok darüber, denn er kofft
von Sckvssten I^uiss KLkenss 2u kören
üken die beiden Domen, das Dsspnäck mit
dem àn2t Kot ikn die gan2s Kackt ke-
sckkftigt. Kn sak auck sofort, vie sskn
das Sckicksal den pnSulein von palom-
könss die Sckvestsn intsnessiente, als
er ikn von dem Unfall en2Aklts. Ks sei
nickt gefSknlick, vsnn ntckt die llnsacks
des Unfalls eben eins Oknmackt gsvssen
vüns, als sie die Ineppe kinuntsn 2un
Kücke gsken vollte.

Kin Sckattsn gskt üken das Desickt den
Sckvssten. "Ick koke es ikn vonausge-
sagt, sie überanstrengt ikn Nsn2 unven-
antvontlick. Seit 25 daknen 1st ikn le-
den sin steten Kampf mit den Vsrkklt-
ntssen."

Kür Dudsnt bietet sick nun dis Dele-
gsnksit, von dsn 2u spnscken, vas ikn
kesckKftigt. "Ick kade gekört von den
sckvsnen Prüfung, velcke üken die Kamt-

Its keneinxeknocken 1st, und von dem ?-<ut

und den lapfenksit den beiden Krausn.
War denn niemand da, den timsn gskolken
KStts, die Dünds 2u tragen?"

"Dsvtss. Sie katts und kat nock Dou-

sins, velcke iknen gerne keifen vündsn,
aber..."

"Ikn Stol2 eak es nickt 2u."
"Sagen vin ein übertriebenes Dsfvkl

iknen 'Vünde, velckss iknen verbietet,
Hilfe an2unskmsn, 1a auck nun ikns Kot
erraten 2u lassen."

"So vind KnSulein Knanpoiss gan2 sl-
lein dasteken, venn ikns lante einst
sterben vind?"

"Ks kann sick Andern. KnAulein Diana
tnSgt sick mit dem Dsdanksn, die adxe-
bnocksnen ÜS2 iekungen 2u den Venvandten
viedsn an2uknüpfsn."

lkident dackte bei sick: "llv so besser,
dann bnaucke ick mick nickt darum 2u
kümmern, es 1st keine danldians Sacks,
sick in anderen beute ángelsgsnksitsn 2v

miscken, man muss klug sein."
Die Sckvestsn en2àklte nock, dass die

Danolles sekn neick seien, sin« Villa in
Paris und ein Sckloss in pörignod kkt-
ten, sie seien sekn mondön, und Knku-
lein Diana KStte es bis Het2t nickt iDsr
sick gebrockt, als arme Venvandte vor
sie kin2utneten.

"Und ^>et2t kat sie iknen Sinn xeLn-
dent?" fragt Hubert inonisck.

"Ks kondel t s ick um Knanpoise."
Deim äbsckted sagte Sckvssten luiss:

"Ick bin glückltck 2u vissen, dass die
beiden Damen in den Kackbansckaft Hemanâ

kaben, den sick im, sts künment."
"deden andere tSte das an meiner

Stelle auck", sagte er in etvas gleich
mültigem Ion, velcken die Sckvsstsr
üdennasckte. Sie fragte:

"Darf ick Sie mit einem Auftrag für
die Damen belîisttgen?"

"Deviss, Sckvestsn."
Sie übergab 1km ein kleines Paket, unâ

am Abend dieses loges, nack Sckluss der

pad nik mackt en s ick auf den 'leg nact
dem "Dnvnen Daus".' Den Sckvan2dorn
dlükt, den Doden ist blau von den Dlime»

des Immergrün; die grossen DSums mit



mren moosöberzogenen Kronen scheinen
ihre Jugend wieder gefunden zu haben.
Ihr Schatten fällt auf den Weg, den Hu-
bert emporsteigt. Insekten summen und
brummen in der Luft. Die Sonne wirft
noch ihre goldenen Strahlen, und als
Hilbert zum Haus kommt, sieht er alles
Im goldenen Abendsonnenschein. Aber noch
etwas anderes sieht er. Den blonden Kopf
in die Arme vergraben liegt Françoise im
Gras. Als sie ihn hört, blickt sie auf»
und er sieht in ein von Tränen Ober-
strümtes Gesicht. Sie dreht den Kopf zur
Seite. Soll er ohne ein Wort wieder ge-
hen? Das wäre ungezogen; es war besser
den Anschein zu geben, als hätte er
nichts gesehen.

"Hallol" sagt er mit möglichst ruhiger
Stimme. "Haben Sie geschlafen, Fräulein?

Sie haben sich gewiss zu sehr ermüdet.
Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt
habe, aber Schwester Luise ist schuld.
Sie hat mir einen Auftrag für Sie ge-
geben."

Der Kopf mit der Goldkrone hat sich
bewegt, aber das Gesicht bleibt ver-
borgen.

"Ich lege Ihnen das Paket ins Gras und
mache mich davon, damit Sie weiter
schlafen können."

"Warun spielen Sie Komödie? Sie wis-
sen genau, dass ich nicht geschlafen
habe", sagt Françoise und richtet sich
auf dem Ellenbogen auf.

Hubert setzt sich zu ihr ins Gras.
"Warum weinen Sie?"

"Warun sind Sie gekommen?" lautet die
Gegenfrage.

"Ich habe es Ihnen gesagt, Schwester
Luise gab mir ein Paket ftir Sie."

"Wir fallen Ihnen sehr lästig", sagte
sie mit einem kurzen Blick auf den jun-
gen Mann. "Sie sind sehr liebenswürdig,
ich weiss nicht, wie wir Ihnen danken
können."

Er unterbrach sie freundlich: "Jetzt
ist es an mir zu fragen, warum diese
Komödie? Sie wissen genau, dass ich kei-
nen Dank will und dass Sie mir etwas
ganz anderes sagen wollten."

Und noch einmal frägt er sanft: "Warum

weinen Sie?"
"Es scheint geschrieben zu sein, dass

Sie Immer zur Stelle sind, wenn ich zu-
sairtnenklappe und wenn ich mich schäme."

"Es scheint wirklich geschrieben zu
sein."

0tf)Dttß ^Suttermobcl

ß/u/itereornamenle uiecAse/re ai mû .JArenmoO'ven Eire JFappere gescAmücfc« mû B/u-
menmofirere urirf wmra/imt mit einer

Guir/ancte

Die Ferzù>rung der Buttermode/ ist seAr ter-
Wieden und je nac/i den .Fä&igÄreiten des //er-
»le/Zers geschieh oder weniger gescAieAt ausge-

/üArt

n der ganzen Volkskunde der Alpen-
Legionen gibt es kernen Gegenstand,

zu so vielen dekorativen Motiven
Anlass gegeben hätte wie die Butter-
®odel. Man findet diese Model im Kan-
ton Waadt, im Ormonttal und im Châ-
el-St-Denis. Diese Gebiete kann man

Zentren der Alpenböttcherei an-
sprechen. Indessen, die richtige Heimat

Hier ein scAörees Motiv mû Loteen

der Butterplatten ist Gruyère und das
Berner Oberland, wo man sehr schöne
Beispiele findet. Aber da diese Platten
immer durch Feuchtigkeit und Wasser
durchsättigt sind, ist ihre Lebensdauer
nicht allzu gross: einzag ein guter Un-
terhalt erhält sie längere Zeit In Ge-
bieten, wo Mangel an Platten oder For-
men war, verzierte man die Butter ein-
fach mittels einer Gabel oder eines
Löffels.

Leider sind diese schönen Buttermodel
heute nicht mehr aktuell. Sie wander-
ten zum Teil auf den Estrich oder in
die Museen, wo wir auch diese Exem-
plare, die wir unseren Lesern nun zei-,
gen, gefunden haben.
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INI'S» moosvdsr-oxenen Kronen sokeinsn
ikrs duxsnd wieder gefunden ?u kabsn.
lkr Sokatten kNllt auf â«n lVsZ, äsn llu-
dsrt emporsteigt. Insekten summen und
drummsn In äsn Luft. Ills Sonne wirft
nook ikrs goldenen Straklsn, und als
Undent 2um Haus kommt, siskt er alles
Mi goldenen Adendsonnensokstn. liber nook
etwas anderes siskt er. Von blonden Kopf
In die ärms vergraben liegt Kranoolss Im

gras. ^ls sie ikn kvrt. dliokt sie auf.
und en siskt in ein von IrKnsn über-
strömtss Vssiokt. 81s drskt den Kopf xur
Leite. Soll en okne ein lVort wieder ge-
ken? Uns wäre ungezogen; es war dessen
den iinsoksin nu geben, eis kätte sn
niokts gsseksn.

"Kallo!" sagt sn mit mbgliokst rukigsr
Stimme, "kabon Sis gesoklafsn, Kräulein?

Sie kabsn siok gewiss nu sskn ermüdet.
Ks tut min leid, dass tok Sie geweckt
Keks, aber Sokvssten Luise ist sokuld.
Sie kat min einen äuktrag kvr Sie xe-
geben."

vsn Kopf mit den Koldkrone kat siok
bewegt, aber des Vssiokt klsidt ven-
borgen.

"lob lege Iknen des Paket ins Kras und
meoks miek devon, demit Sie weiter
soklefsn können."

"Uarrm spielen Sie Komödie? Sie vis-
sen genau, dess iok niokt gesoklafsn
Kode", sogt fnenyoiss und nioktst siok
auf dem Lllenbogsn auf.

klubsnt sst^t siok 2u ikn ins Knes.
"iVenum ws inen Sie?"

"lVarun sind Sie gekommen?" lautet die
l-sgenfrags.

"Iok keds es Iknen gesagt, Sokwsstsr
Luise gab min ein Paket kÄr Sie."

"',V1n fallen Iknen sskn lästig", sagte
sie mit einem Kunden Slick auf den lim-
gen Venn. "Sie sind sekn liebenswürdig,
iok weiss niokt, wie vin Iknen danken
können."

Lr untsndnaok sie fnsundliok: "dst?t
1st es an min 2,1 fragen, warum diese
Komödie? Sie wissen genau, dass iok kei-
nsn Dank will und dass Sie min etwas
gan? andsnss sagen wollten."

Ikkl nook einmal frägt en sanft: "Mnum
weinen Sie?"

"Ks soksint gesokrieben ?u sein, dass
Sie immen ?ur Stelle sind, wenn iok 2U-
saamenklapps und wenn iok miok sokäms."

"Ks soksint winkliok gesokrieben su
sein."

schöne Butterrnobel

Liumenoraamcmte ivecbzein ab mû ^ibrenmotivvn biin Ifappea K?«?bmiickt mû Liu-
meumotiveu un«/ um^ok/»n»t eiue^

<?ur>/au«/e

Lie kerzierung <Ier Luttermo<Iei iet «ebv ven-
«c^ie«/en un«/ /e nac^ «/en /^ââÎK/ceiten «/es //e^-
«eiierz gezebirki ocien u-ekiiAen Aeeebià auLKe-

/ûbnt

» der ganzen Volkskunde der ^lpen-
reZionen gibt es keinen Oegensiand,
âer ?u so vielen dekorativen Motiven
^nlass gegeben kätte wie à Lutter-
model. Man kindet diese Model im Xan-
ìon à OrmonttsI ìinâ à (Âiâ-
el-Lt-Oenis. Oiese Qebiete kann manà Centren der ^Ipendöttokerei sn-
trecken. Indessen, die nioktiße Heimat

Hi«r ein zcbönez Motiv mû làen

der Lutterplstten ist Qruvère und das
Lerner Oberland, ivo man sekr scköne
Leispiele kindet. áber da diese Platten
immer durck peuoktiEkeit und Nasser
durcksättigt sind, ist ikre Lebensdauer
nickt sàu grosse einzig ein guter lln-
terkalt erkält sie längere Teit. In Oe-
bieten, ivo Mangel an Platten oder por-
men war, versierte man die Lutter ein-
kack mittels einer Oabel oder eines
löktels.

Leider sind diese sckönen Luttermodel
beute nickt mekr aktuell. Sie wander-
ten xum leil aut den Lstrick oder in
die Museen, wo wir auck diese Lxem-
plsre, die wir unseren Lesern nun xei-,
gen, gekunden kaben.
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"Fürchten SI® nicht, dass Sie mich da-
durch demütigen und dass es dazu können
körnte, dass ich Sie darum hasse?"

"Warum sollten Sie gedemütigt sein? Es
ist sehr menschlich, Stunden der Ent-
mutigung, sogar der Verzweiflung durch-
zumachen. Ich habe die meinen auch ge-
habt und werde wahrscheinlich noch mehr
haben."

Sie hob ein wenig den Kopf. "Sie auch?
Das hätte ich nicht gedacht."

Ein Lächeln ging über seine Züge. "Ich
habe keinen Menschen auf der Welt, der
mich lieb hat und zu dem ich gehöre, ich
bin überall im Exil."

Françoise betrachtet ihn verwundert ;
Nun sieht sie plötzlich, dass es noch
mehr Menschen gibt, die einen Kunmer
oder ein Leid tragen, ohne es andere
merken zu lassen. "Weinen Sie auch, wenn
Sie trübe Stunden haben?"

"Nein, die Gabe der Tränen ist mir
versagt."

"Sie finden mich feige, nicht wahr?"
"Feige? Wie können Sie das sagen? Die

Heilige Jungfrau hat geweint, unser Herr
hat geweint. Feige ist, wenn man sich
gehen lässt, ohne sich zu wehren. Wir
müssen unsere Last wieder aufnehmen und
weiter tragen, so frei wie möglich."

"Die Zukunft liegt vor mir wie ein
finsterer Tunnel ohne Ausgangl"

"Warum ohne Ausgang? An Ende des Tun-
nels finden Sie das Licht wieder. Mit
achtzehn Jahren hat man die Pflicht al-
les zu hoffen, besonders Sie."

"Wieso besonders ich?"
Die Frage war ernsthaft gestellt. Hat-

te dieses Menschenkind wirklich keine
Ahnung von dem Reiz, den seine eigen-
artige Schönheit ausübte? Hatte niemand
es ihr gesagt? Hubert hatte ein schwin-
delartiges Gefühl,wie damals, als er
eine feine Goldader entdeckt hatte. Er
war verzaubert vor seinem Schatz ge-
standen und hatte das Glücksgefühl aus-
gekostet, als einziger den Schatz zu
kennen; das war der schönste Moment ge-
wesen in seinem abenteuerlichen Leben.
Und Jetzt hatte er ein ähnliches Gefühl.

Françoise hatte ihn fragend angesehen,

sie wartete auf seine Antwort. Und als
er sie nur bewundernd anschaut, frägt
sie noch einmal: "Wieso besonders ich?"

Er neckt sie: "Weil Sie ein junger,
energischer Mensch sind, oder wenigstens
scheinen, tatkräftig und entschlossen
und wie gemacht, um das Leben zu roei-
stern."

"Glauben Sie? Oder sagen Sie es nur,
um mir Freude zu machen?"

"Keine Spur."
Sie hat seine Worte ernst aufgefasst.

"Ich möchte so gerne Erfolg haben! Meine
Unfähigkeit ist es, die mich verzweifeln
lässt; aber vielleicht haben Sie recht,
ich habe auch Stunden, wo ich alle meine
Träume in.Erfüllung gehen sehe."

"Ihre Träume?" frägt er leise.
Nein, sie kann dem Fremden ihre Träune

nicht erzählen, so sagt sie ebenfalls
leise: "Mein Traum wäre ein Auto, wenn
auch nur klein, ich bin nicht ehrgei-
zig."

Er bleibt ernst. "Sie haben wohl an-
dere Träune, und wenn ein Tag kommt, da
diese Sie bedrücken, und Sie einen
Freund nötig haben, so werde ich da
sein."

Ohne ihn zurückzuhalten, sieht Fran-
çoise ihn die Gartentüre öffhen und wie-
der schliessen. Es scheint fast unfass-
lieh, dass sie plötzlich einen Freund
hat. Wie oft hat sie sich nach Freund-
schaft gesehnt. Das Band, das sie an die
Tante knüpft, ist etwas ganz anderes.
Eine Freundschaft erscheint ihr wie ein
Fenster nach anderen Horizonten, eine
Nahruiç für Geist und Herz. Dieses Seh-
nen nach Freundschaft gehörte auch in
das Reich ihrer Träune. Mit keiner ihrer
Gefährtinnen aus dem Kloster hatte sie
weiterhin verkehrt, man hatte sich ge-
trennt ohne Schmerz. Und jetzt bietet
sich ihr eine Freundschaft, und was für
eine! Ein Mann, der vom andern Ende der
Welt gekommen ist, jung, reich an Er-
fahrung, ein Mann, der niemanden hat,
der ihn liebt. Dieser Umstand scheint
Françoise unbegreiflich. Wird sie seine
einzige Freundin sein?

Er geht am nächsten Tag nicht ins

dein Auge noch klar, ist ein
Geschenk Gottes, nicht nur
für dich, sondern für uns alle,
die dir zugetan sind und die
dir nur eines wünschen, dich
noch recht lange so unter uns

zu wissen, wie du es heute an
deinem Geburtstag bist.

In alter Freundschaft
dein J. O. Kehrli.

"Grüne Haus". Zweimal hatte er sein Velo
hervorgeholt und auf den Weg gestellt,
den er gerne gegangen wäre. Und zweimal
stellte er es wieder weg. "Ich darf mich
nicht aufdrängen", murmelt er. Aber wenn
man ihn brauchen sollte? Aber Martine
war ja dort, man konnte Jim Bescheid sa-
gen lassen.

Und richtig brachte die Alte ihm am

nächsten Tag ein Brieflein von Fran-
çoise. "Darf ich, ohne Ihre Güte zu
missbrauchen, heute auf Ihren Besuch
hoffen? Tantchen fügt sich nur schwer
in das Stilliegen und möchte immerfort
Uhklugheiten begehen. Ich habe es fertig
gebracht, sie wenigstens heute noch im
Bett zu behalten, aber was soll morgen
werden? Sie hätten vielleicht mehr Ein-
fluss auf sie, und Ihr Besuch würde sie
ein wenig zerstreuen; ich weiss, dass
sie sich langweilt."

Der Arbeitstag ist zu Ende. Hubert
macht sich auf den Weg. Françoise hat
Ihn erwartet, sie steht auf der Schwel-
le, als er zur Gartentür hereinkamt.

"Ich wusste, dass Sie kommen", sagte
sie und reichte ihm die Hand. Heute
bringt er keine Pfingstrosen, sie sind
vorbei, aber an seinem Velo hat er einen
Busch Rosen kunstvoll zusammengebunden.

"Für die Kranke", sagt er.
"Sie müssen sie ihr selbst geben, sie

wird sich freuen. Bin' ich nicht ein
wenig zudringlich, mein Herr Freund?"

"Zudringlich? Dieses Wort darf zwi-
sehen uns nie ausgesprochen werden, mei-
ne Freundin." Sie drücken sich noen ein-
mal die Hand. Beide sind glücklich. Die
Kranke erwartet sie. Sie wissen es und
zögern doch noch beim Eingang. Noch so
vieles hätten sie sich zu sagen, aber es

blieb unausgesprochen an diesem Abend.
Mit königlicher Herablassimg nirrmt die

Kranke die Rosen entgegen. Françoise
verteilt sie in Vasen und Gläser und
bald ist das Zimmer der Tante voll herr-
licher Rosendüfte. Obwohl es der Tante
zu gefallen scheint, lächelt sie doch
nur flüchtig.

"Tantchen langweilt sich", sagt Fran-
çoise.

Wie sollte sich diese tätige Frau
nicht langweilen, nun wo sie stilliegen
soll und weiss, dass die ganze Haushai-
tung auf den Schultern der liebreizenden
Nichte liegt? Morgen steht sie auf, kein
Mensch wird sie daran hindern, man kann
ohne den linken Arm schon auskommen, und

was die Verstauchung des Fusses be-
trifft...

"Eine Unvorsichtigkeit kann die Sache

arg verzögern", mahnt Hitoert.
Fräulein Diana scheint dieses Argu-

ment Eindruck zu machen und sie ver-
spricht sich zu gedulden, bis der Arzt
dagewesen ist, man erwartet ihn Über-
morgen.

"Kommen Sie uns wieder besuchen", sagt
die Tante, als er sich verabschiedet.
Wie sie ihm ihre Hand entgegenstreckt,
kommt ihm die Erinnerung an den Hand-
kuss, den ihn seine Mutter gelehrt hat-
te und. über den seine Freunde im Norden

gespottet hatten. Er kennt sich selbst
nicht mehr, als er sich über die Hand

der Dame beugt. Françoise aber ist ent-
zückt darüber.

"Da Sie so gütig sind für ins, würden

Sie wohl dem Briefträger morgen diesen
Brief zur Besorgung geben, er kennt J*

ERNST KREIDOLF
zum 85. Geburtstage

Bern, zum 9. Febr. 1948.

Lieber Freund.'

Wiederholt hast du ge-
wünscht, deinen 85. Geburts-
ag möglichst stille und ohne

[rosse Lobsprüche begehen zu
LÖnnen. Aber was willst du!
Venn man so bekannt ist, wie
lu und dein Künstlertum es

;ind, dass Geburtstag und
•jähr auf dem Abreisskalender
/ermerkt sind, dann nützt
»lies nichts. Die Zeitungen
and Zeitschriften wollen nun
îinmal derlei festliche Tage
licht lautlos vorübergehen las-

;en, und das ist eigentlich
nett von ihnen. Wenn gar ein
Schweizerkünstler, dem wir so

viel zu verdanken haben, 85

Jährchen hinter sich hat, so

geht das die Oeffentlichkeit
schon etwas an. Schade ist
nur, dass die allermeisten dei-
ner Bücher vergriffen sind, so

dass die neue Generation ohne
diese aufwachsen muss. Zeige
mir die Bilderbücher der Ju-
gend, und ich sage dir ein
Wort über die Jugend, kann
man ein bekanntes Sprichwort
abwandeln. Und deine Bilder,
wie viel Gemüt strahlen sie

aus, und wie selten bekommt
man sie zu sehen. Aber wir
wollen nicht klagen, freuen
wollen wir uns vielmehr, dass

dein Künstlertum, dein zäher

Wille, deine weise Lebens-

führung ein so herrliches Werk
erstehen Hessen, das Gemein-
gut Unzähliger geworden ist.

Dass deine Hand noch sicher,

"kürodtsn 8 is niodt, dass 81e miod à-
durod demütigen unà dass es à?u konmsn
kür»,te, dass loti 81e daman Kasse?"

"Haruw sollten 81e gsdemütigt sein? Ls
1st sedr msnsodliod, 8tunden dor Lnt-
mutigung, sogar der Ver-iweitlung durod-
2umaodon. loti dads die meinen auod Ze-
dadt und werde «adrsodelnllod nook medr
kodsn."

81e dod ein wenig den Kopf. "81e auod?
vas dätte loti nlotit gsdaodt."

Lin läodeln gipg vdsr seins ?.vge. "loti
dads Icslnen Vensoden auf der Holt, der
wioti lied kat und 2u dem lot» gekvre, loti
tiln vderall 1m Lxil."

Lranpoiso dstraodtet Itin verwunderte
Hun slstit sie plütxliod, dass es nooli
medr Vsnsoksn gibt, dis einen Krmmsr
«leo ein leid tragen, ot»ns es anders
merken 2u lessen. "Heinen 81s auod, wenn
81e trüds 8tunden daden?"

"Hein, dis Vade der Iränsn 1st mir
versagt."

"81s finden mlok feige, nlodt wadr?"
"Lsigs? '.Vie kvnnsn 8Îv das sagen? vis

Heilige lungflnau tiat geweint, unser Herr
dat geweint. Leigo 1st, wenn man sied
geben lässt, otins slod 2U wedrsn. Hir
müssen unsere last wieder aufnedmen und
weiter tragen, so frei vis mvgliod."

"vis Zukunft liegt vor mir vis ein
finsterer lunnel odns äusgangl"

"Harum odne àusgang? à Lndo des l'un-
nsls finden 81e das Idotit wieder. »tit
aodtxedn dadrsn dat man die pfl lodt al-
les 2u koffsn, besonders 81e."

"Hieso desondsrs lod?"
vie Lrage war srnstdaft gestellt. Nat-

te disses Vsnsodonkind wirkliod keine
^dnunx von dem Heix, den seine eigen-
artige 8odSnkeit ausÄ)te? Natte niemand
es ilir gesagt? ktudert datte sin sodwin-
dslartigss Kefüdl,wio damais, als sr
sine feins Voldader entdeckt datte. Lr
war verziaudert vor seinem 8okat2 gs-
standen und datte das Vlüoksgefüdl aus-
gekostet, als sin?iger den 8odat2 2u
kennen; das war der sodSnste Voment ge-
woson in seinem adsntsusrlioden laden,
lind ^>st2t datte er sin ädnliodes kefltdl.

Lranpoise datte 1tv> fragend angssoden,

sis wartete auf seine Antwort. lind als
sr sie nur bewundernd ansodaut, frägt
sie nood einmal: "Hioso besonders iok?"

Lr neolct sie: "iVsil 81e ein Hunger,
onsrgisoker Vonsod sind, oder wenigstens
soksinen, tatkräftig und sntsodlosssn
und vie gsmaokt, um das laden su wei-
stern."

"Vlauden 81e? oder sagen 81e es nur,
um mir Lrsuds su maoden?"

"Leine 8Mr."
81e kat seine Horte ernst aufgefasst.

"Iok mvodte so gerne Lrfolg daden! kleine
linkSdigkeit ist es, die miod versveifeln
lässt; adsr vislleiodt baden 81s reedt,
iok Kode auok 8tunden, wo iod alle meine
'lräume in Lrküllung geksn ssks."

"Ikre präums?" frägt sr leise.
Lein, sie kann dem Lremden ikre 'lrä^ne

niodt srsSklsn, so sagt sie edenfalls
leise: "klein lrauw wäre ein äuto, wenn
auod nur klein, led din niodt skrgst-
sig."

Lr dlsidt ernst. "81s daden wokl an-
ders lräune, und wenn ein lag kommt, da
diese 8 le bedrücken, und 81s einen
Lrsund ndtig daden, so werde iod da
sein."

Okne idn surveksudalten, siekt Lran-
yoise idn die Kartentvrs Sffden und wie-
der sedlissssn. Ls sokeint fast unfass-
liod, dass sie pldtsltod einen Lreund
dat. Hie oft kat sie slod naod Lreund-
sokaft gesednt. vas Sand, das sie an die
lante knvxft, 1st etwas gan? anderes.
Line Lrsundsodakt srsokeint ikr wie ein
Lenster naod anderen Horizonten, eine
kiadrui^ fvr Keist und Her?. visses 8sd-
nen naod Lreundscdaft gsddrte auod in
dos Ilviok ikrsr lrSuos. klit keiner ikrsr
VefÄkrtinnen aus dem Lloster datte sie
weitsrkin vsrksdrt, man datte sied xe-
trennt odne Lokmsr?. lind jet2t distst
slod idr sine Lreundsedaft, und was fvr
eins! Lin klann, der vom andern Lnde der
Hslt gekommen 1st, ^ung, reiok an Lr-
fakrung, sin Vann, der niemanden dat,
der idn liedt. viessr Umstand sodsint
Lranxoise undsgreifliod. Hird sie seine
einzige Lrsundin sein?

Lr eedt am nkodsten lag niodt ins

dein âge nook klar, ist ein
<lesckenk (lottes, niodt nur
kür diok, sondern kür uns siie,
die dir ?uZetsn sind und die
dir nur eines vünscken, died
nook reodt lange so unter uns

zu wissen, wie du es deute an
deinem (leburtstag bist.

In alter Lreundsokskt
dein d. O. Kedrli.

"vrvne Haus". Zweimal dotts er sein Velo
dsrvorgedolt und auf den Heg gestellt,
den er gerne gegangen wSre. lind Twednal
stellte er es wieder weg. "lod darf mied
niodt aufdrängen", murmelt sr. ^der wenn
man idn drauoksn sollte? Ader klar tins
war ^a dort, man kmmte idm vesodeid sa-
gen lassen.

lind riodtig draoktv die ^tlte 1dm am

näoksten ?ag sin vrisflein von Lran-
poise, "varf iok, odne Ikre Küts zu
missdrauodsn, deute auf Idrsn vssuoti
doffen? lanteksn kvgt sied nur sodvsr
in das 8t11liegen und mvodte immerfort
liNKIngdeitsn dogeden. lod dads es fertig
gedraodt, sie wenigstens deute nook im
Sett 2u dekalten, adsr was soll morgen
werden? 8le dätten viellsiokt mekr Lin-
kluss auf sie, und Idr Sesuod würde sie
sin wenig 2srstreusn; iok weiss, dass
sie slod langweilt."

vor ärdeitstag 1st 2u Lnde. Sudert
maodt slod auf den Heg. Lranpoiss kat
idn erwartet, sie stskt auf der 8vdwel-
ls, als er 2ur Kartentvr dersinkorant.

"Iod wusste, dass 81e kommen", sagte
sie und rsiodte 1dm die Sand. Heute
dringt er keine Pfingstrosen, sie sind
vordsi, oder an seinem Velo dat sr einen
Susod Losen kunstvoll Tusammengedunden.

"Lvr die Kranke", sagt er.
"8ie müssen sie idr ssldst gsven, sie

wird slod freuen. Bin' iod niodt ein
wenig 2udringliod, mein Herr Lrsund?"

"Xudringliod? visses Hort darf 2wi-
soksn uns nie ausgssproodsn werden, mei-
ne Lrsundin." 81s drücken siok noon sin-
mal die Hand. Seide sind glüokliod. Vie
ld>anke erwartet sie. 81e wissen es »m<i

2vgern dood nook dstm Lingang. Hook so
vieles dätten sie slod 2u sagen, adsr es

dlied unausgesprooden an diesem Adend.
llit kvniglioker Herablassung nimmt die

Kranke die kosen entgegen. Lranpoise
verteilt sie in Vasen und Vläser und
bald ist das Zimmer der lante voll derr-
lioker kosendüfts. vdwokl es der lante
2u gefallen sokeint, läokslt sie dooti
mn» flüoktig.

"lantoken langweilt slod", sagt Lran-
poise.

Hie sollte slod diese tätige Lrau
niodt langweilen, nun wo sie stilliegen
soll und weiss, dass die ganse Hausdal-
tung auf den 8odultsrn der liebreizenden
Hiokts liegt? Vorgen stekt sie auf, kein
Vensod wird sie daran Kindern, man kann
odne den linken ärm sodon auskommen, und

vas dis Verstauodung des Lusses de-
trifft...

"Lins linvorsiodtigkeit kann die 8aode

arg vsr2vgsrn", madnt Hiâiert.
Lräulsin viana sokeint dieses ärgu-

ment Lindruok 2u maoden und sie ver-
spriodt slod 2u gedulden, bis der är2t
dagewesen 1st, man erwartet idn Über-
morgen.

"Kmnmon 8ie uns wieder desuoden", sagt
die lante, als er slod vsradsodiedst.
Hie sie 1dm ikre Hand entgegenstreckt,
kommt idm die Lrinnerunx an den Hand-
K,W», den idn seine Vuttsr gelsdrt Kat-
te und über den seine Lrsuncie im Horden

gespottet katten. Lr kennt slod selbst
niodt medr, als er slod über die Hand

der vame beugt. Lranpoise aber 1st ent-
2vokt darüber.

"va 81e so gütig sind für uis, würden

81e wokl dem griefträger morgen diesen

krisf 2ur kesorgung geben, er konmt ^

zum 85. (Zeburtstsge

Lern, 2um 9. Ledr. 194S.

wieder Lreund.'

>Viederkoii kasi du ge-
^ünsokt, deinen 85. tlsburts-
ag mögiieksi siiiie und okne

irosse Lobsprüode begeken 2U

ànen. >kder was willst du!
Venn man so bekannt ist, wie
lu und dein Künstlerinn, es

änd, dass (lsburtstsg und
-jsdr auk dem ^breisskalender
/ermerkt sind, dann nütüt
»lies niedts. Die Leitungen
,nd 2«itsekrikten wollen nun
zinmal derlei testlioke laße
üekt lautlos vorübergeken las-

;en, und das ist eigentlied
aett von idnen. IVenn gar ein
Sekweàerkûnsìler, dem wir so

viel 2U verdanken dsben, 85

läkreken dinier sied dat, so

gedt das die Oettentliàksit
sodon etwas an. 8oksde ist
nur, dass die allermeisten dei-
ner Sücker vergrikken sind, so

dass die neue Generation odne
diese aukwaoksen muss. 2eige
mir die vilderbüoder der lu-
gend, und iok sage dir ein
IVort über die lugend, kann
man ein bekanntes 3priokwort
abwandeln, lind deine vilder,
wie viel (lemüt straklen sie

aus, und wie selten bekommt
man sie 2u seken. ^ber wir
wollen niodt klagen, kreuen
wollen wir uns vielmekr, dass

dein Kllnstlertum, dein 2äker

Wille, deine weise Kobens-

kükrung ein so kerrliodes Werk
erstellen liessen, das (Zemein-

gut lin-Äkliger geworden ist.

Osss deine Hand nook sieder.



STAFETTENLAUF
MIT FACKEL

In diesem in Enkaustik-Tech-
nik gemalten Bild zeigt Eugen
Niederer das Weiterreichen des
olympischen Feuers, wie es die-
ses Jahr wieder von Griechen-
land über Genf nach England
durch Fackel-Stafetten ge-
scbieht. Gleichnishaft erkennen
wir zugleich, wie aus einer
grauen, düstern Welt Licht her-
ausgerettet wird, um dann mit
frischer Kraft in eine harmoni-
sehe Zeit getragen zu werden.
Ein ähnliches Wandbild, eben-
falls mit heiss aufgetragenen
Farben gemalt, befindet sich als
Wandschmuck am HausePark-

Strasse 16 in Wabern

ENKAUST1K
Bine antike,

jedoch wiedererstehende Malweise

Wenn wir vor Kunstwerken der alten
Aegypter, Griechen oder Römer stehen, be-
geistern wir uns oft für ihre vollkommene
Schönheit und wir müssen gestehen, dass die
damaligen Künstler die handwerkliche Seite
ihres Berufes mit einer heute seltenen Voll-
kommenheit beherrschten. Wie oft verwun-
dern wir uns, dass Jahrtausende alte Bild-
werke von einer Lebendigkeit und Leucht-
kraft der Farben sind, als ob sie erst vollendet
wären, während wir feststellen müssen, dass
zahlreiche Bilder moderner Meister durch
Verändern und Springen der Farbschicht
langsam aber unaufhaltsam zerstört werden.
Es ist daher verständlich, dass seit Jahrhun-
derten Philologen und Maler bestrebt waren,
die alte, verlorengegangene Maltechnik, die
sich Enkaustik nennt, zu erforschen und das
Rätsel ihrer Dauerhaftigkeit zu entziffern.
Die Werke antiker Schriftsteller wurden
nach Angaben und Rezepten durchsucht, da-
durch aber, dass die damaligen Künstler ihre
Malweise wie ein Geheimnis wahrten, konn-
ten keine Eintragungen gefunden werden, die
die Wiedererfindung der Enkattstik ermög-
licht hätten. Vitruv, der römische Geschichts-
Schreiber, schreibt wörtlich, als er auf die
Kunst zu sprechen kam, dass die Künstler
ihre Technik nur den Kindern oder Ver-
wandten anvertrauten. Plinius konnte uns

immerhin einen Einblick gewähren, indem er
über die Enkaustik schreibt, dass die Wachs-
färben durch Feuer flüssig gemacht werden
und so mit dem Pinsel die Kriegsschiffe be-
malt würden, «eine Malerei, die an Schiffen
weder durch Sonne noch durch Salzwasser
oder Witterung Schaden leidet». Dann fährt
er an andrer Stelle fort: «Wer zuerst auf den
Gedanken gekommen ist, mit Wachsfarben zu
malen und das Gemälde einzubrennen, ist
nicht bekannt». Daraus geht klar hervor,
dass bei dieser Technik mit Wachs ver-
mischte Farben benützt wurden, die nur in
heissem Zustande flüssig und auftragbar
waren.

Wenn auch Plinius deW Ursprung der
Enkaustik nicht anzugeben vermochte, so ist
er doch bestimmt in Aegypten zu suchen,
da dort enkaustische Bildwerke, die 3000
Jahre vor Christi entstanden sind, fest-
gestellt werden konnten. Die ägyptischen
Mumien-Porträts sind so lebenswarm, so
beseelt und dank dem sanften Glanz so
naturgetreu, aus den feurigsten Tiefen der
Seele heraus entstanden, um das gute Wesen
des Toten selbst noch nach Jahrtausenden zu
uns sprechen zu lassen. Mit andern Mal-
arten wie etwa Tempera, konnten solche
Resultate nicht erzielt werden. Es ist daher
verständlich, dass während vier Jahrtausen-
den bis ins achte Jahrhundert nach Chr.
enkaustische Bildwerke ausgeführt wurden,
und zwar wurden die Bilder auf Holz,
Schiefer oder Marmor gebrannt, oder sogar
ganze Architekturen damit bemalt. Aus den
alten Schriften geht deutlich hervor, dass
Enkausten angesehene Maler waren, die
ihre Werke teuer bezahlen liessen.

Dass mit Wachs gemalt wurde, geht auch
daraus hervor, dass lange Zeit das Wort

Wachs gleichbedeutend mit Farbe war.
Basilius schreibt daher nicht umsonst: «Die
Holztafel, das Wachs und die Kunst des
Malers machen das Bildnis zur unvergäng-
liehen Wachbildung eines vergänglichen
Wesens». Auch wurden in einem Malergrab
aus der gleichen Zeit f4. Jahrhundert n.
Chr.) neben Gerätschaften der Enkaustik-
Malerei auch Wachs und Harze gefunden.

Es ist natürlich schwer zu sagen, warum
diese einst bedeutendste und verbreitetste
Malart im 8. Jahrhundert verloren ging. Tat-
sache ist nur, dass die später noch ausge-
führten Enkaustiken mangels vollwertiger
Farben und sicherer Technik nicht mehr mit
den antiken Bildern verglichen werden
können. Interessant ist zu erfahren, dass
einer der bekanntesten Maltechniker, Arnold
Böcklin, die Wichtigkeit der Enkaustik er-
kannt haben mag. So äusserte er über seine
einzige Enkaustik, die «Sappho», als er sie
nach manchen Jahren wieder sah: «Sie sei
noch so frisch, als ob sie eben erst vollendet
und von einer Leuchtkraft der Farben, die
in Oel unerreichbar sei.»

In den letzten Jahren war es hauptsäch-
lieh der Münchner Maler Dr. Hans Schmid,
der die Enkaustik erforschte. In einer
Schrift: «Enkaustik und Fresken auf antiker
Grundlage» beschreibt er ausführlich diese
Maltechnik..Aber darüber hinaus gelang es
ihm, selbst Wqjchsfarben herzustellen, die
den antiken Farbresten, denen er sein Stu-
dium zugrunde legte, entsprechen. Wamhafte
Künstler fC. Amiet, Ochwand, Prof. Utinger,
Zürich) betätigten sich schon vor Jahren
in dieser Technik, und z. Z. sind Arbeiten
des Basler Eugen Niederer in den Schau-
fenstern des «Bund» ausgestellt ("vom 2. Fe-
bruar bis 16. Februar). Max Feurich.

jeden Ta? bei Ihnen vorbei, aber bei uns
nur selten. Ich traue Martine nicht
recht, wenn es um etwas Wichtiges geht."

Beim Gartentor sind die beiden stehen
geblieben. Es ist ein wundervoller
Abend. Die Sonne ist noch nicht unter-
gegangen, die Blumen strömen ihre stärk-
sten Düfte aus.

Sie stehen sich gegenüber. Keines re-
"let. Und möchten doch so vieles sa-
gen. Endlich murmelt Françoise: "Mein
Freund!" Und er: "Meine Freundin!"

Und dann nahm ér Abschied: "Auf mor-
gen!"

Hubert trägt seine Freude im geheimen.

Niemand darf davon wissen. Das Leben
erscheint ihm schön. Eugenie freut sich,
ihn einmal mit Appetit essen zu sehen.
Eine Stunde später ist jede Freude aus-
gelöscht. Hubert sitzt zusammengesunken
in seinem Fauteuil. Er starrt auf die
Enveloppe in seiner Hand. Es ist der
Brief, den ihm Françoise zur Besorgung
gegeben, die Adresse ist von einer ält-
liehen Hand geschrieben: Gräfin von
Carolles, Boulevard Saint - G'ermain, Pa-
ris.

B. Kapitel
Françoise hatte in der mit dem Wappen

der Palombères gescnmuckten Kante die

Messe zugehört. Sie verHess die Kirche,
sobald der Priester verschwunden war,
sie wollte die Dame nicht zu lange al-
lein lassen. Sie wusste, dass Hubert da
war, ohne ihn zu sehen. Jetzt ist er
beim Weihwasserbecken. Schnell hat sie
die Hand zurückgezogen und ist hinaus-
geeilt. Ihr Rad hat sie an der Kirchen-
mauer angestellt. Im Moment, als sie
aufsteigen will, steht Hubert bei ihr.

"Haben Sie es so eilig?"
"Ja."
"Haben Sie nicht einmal Zeit, mir zu

sagen, wie es Ihrer Tante geht?"
(Fortsetzung folgt)

Nil'
I» diesem in Knksustik-leeb.
nik xemàea Bild seißt Kußeu
Biederer dss Weirerieicken des
olvmpiseken Keuer», wie es die»
ses lsbr wieder von (lrieekeu-
Isn6 über Oeul naob Kuxl-md
durek Ksekel-StakeNen xe-
sebiebt. llleiebmskakt erkennen
wir iinxleick, wie ans einer
zrauen, düstern Welt kiekt der-
ansxerettet wird, uin dann init
krisober Krskt in eine ksrinoni-
scbe Zeit ßetrsßen Tu werden.
Lin Sbnlicbes Wsndbild. eben-
kalls init beiss ankxetraxenen
Karben peinait, bekindet sieb als
Wandsedmuck am HanseLark»

»trasse 16 in Vi abern

BBKBblZLIK
Line antike,

jedoch wiedererstehende h^slweise

Wenn wir vor Kunstwerken der alteu
/legz/pter, Qriecksn oder Körner stekeu, de-
geistern wir uns o/t für ikre vollkommene
Sckönkeit und wir müssen gsstekeu, dass die
damaligen Künstler die kandwerklicke Seite
ikres öeru/es mit einer beute seltenen Voll-
kommenbeit deberrsckten. Wie o/t verwun-
dern wir uns, dass zabrtausende alte Bild-
werke von einer Lebendigkeit und Leuckt-
kra/t der Karden sind, als ob sie erst vollendet
wären, wäbrend wir /eststeilen müssen, dass
zaklreicke Bilder moderner Meister durck
Verändern und Springen der Karbsckickt
langsam aber unau/baltsam zerstört werden.
Ks ist daber verständtick, dass seit dabrbun-
derten Kkilologen und Maler bestredt waren,
die alte, verlorengegangene Maltecbnik, die
sick Kukaustik nennt, zu er/orscken und das
Rätsel ibrer Oauerka/tigkeit zu entzi//ern.
Oie Werke antiker Sckri/tsteller wurden
nacb Angaben und Rezepten durcbsucbt, da-
durck aber, dass die damaligen Künstler ikre
Malweise wie ein Llekeimnis wakrten, konn-
ten keine Eintragungen ge/unden werden, die
die Wiederer/indung der Kukaustik ermög-
lickt kätten. Vitruv, der römiscke Qesckickts-
sckreiber, «ckreidt wörtlick, als er au/ die
Kunst zu sprecken kam, dass die Künstler
ikre Leckuik nur den Kindern oder Ver-
wandten anvertrauten. Bliuius konnte uns

immerkin einen Liublick gewäkren, indem er
üder die Kukaustik sckreibt, dass die Wacks-
/arben durck Keuer /lüssig gemackt werden
und so mit dem Kiusel die Kriegsscki//e be-
malt würden, «eine Malerei, die an Scki//eu
weder durck Sonne nock durck Salzwasser
oder Witterung Sckaden leidet». Dann /äkrt
er an andrer Stelle /ort.' «Wer zuerst au/ deu
Lledanken gekommen ist, mit Wacks/arben zu
malen und das (lemälde einzudrennen, ist
nickt bekannt». Oaraus gebt klar kervor,
dass bei dieser Lecknik mit Wacks ver-
misckte Karden benützt wurden, die nur in
keissem Zustande /lüssig und au/tragbar
uiQT-en.

Wenn auck Bliuius dsni Ursprung der
Kukaustik nickt anzugeben vermockte, so ist
er dock bestimmt in ^ieggpteu zu sucken,
da dort enkaustiscke Bildwerke, die Z666
dakre vor tlkristi entstanden sind, /est-
gestellt werden konnten. Oie äggptiscken
Mumieu-Borträts sind so lebenswarm, so
beseelt und dank dem san/ten tllauz so
naturgetreu, aus den /eurigsten Lie/eu der
Seele keraus entstanden, um das gute Wesen
des Loten selbst nock nack dakrtauseudeu zu
uns sprecken zu lassen. Mit andern Mal-
arten wie etwa Lempera, konnten solcke
Resultate nickt erzielt werden. Ks ist daker
verständlick, dass wäkrend vier dakrtausen-
den bis ins ackte dakrkuudert nack L°kr.
enkaustiscke Bildwerke ausge/ükrt wurdeit,
und zwar wurden die Bilder au/ Bolz,
Sckie/er oder Marmor gebrannt, oder sogar
ganze ^Irckitekturen damit bemalt, /lus den
alten Sckri/ten gebt deutlick kervor, das«
Kukausteu angesekene Maler waren, die
ikre Werke teuer bezaklen liessen.

Oass mit Wacks gemalt wurde, gebt auck
daraus kervor, dass lange Zeit da« Wort

Wacks gleickbedeutend mit Karde war.
Lasiliu« sckreibt daker nickt umsonst. «Oie
Bolzta/el, das Wacks und die Kunst des
Malers macken das Bildnis zur unvergäng-
licken Rückbildung eines vergänglicken
Wesens», ^iuck wurden in einem Malergrab
aus der gleicken Zeit <4. dakrkuudert n.
dkr.) neben (?erätscka/ten der Kukaustik-
Malerei auck Wacks und Barze ge/unden.

Ks ist natürlick sckwer zu sagen, warum
diese einst bedeutendste und verbreitetste
Maiart im 8. dakrkuudert verloren ging. Lat-
sacke ist nur, das« die später nock ausge-
/ükrten Knkaustiken mangels vollwertiger
Karden und sickerer Lecknik nickt mekr mit
den antiken Bildern verglicken werden
können. Interessant ist zu er/aKren, dass
einer der bekanntesten Malteckniker, Arnold
Löcklin, die Wicktigkeit der Kukaustik er-
kannt kaden mag. So äusserte er über seine
einzige Kukaustik, die «Sappko», als er sie
nack mancken dakren wieder sak.' «Sie sei
nock so /risck, als ob sie eben erst vollendet
und von einer Leucktkra/t der Karden, die
in Oel unerreickbar sei.»

In den letzten dakreu war es kauptsäck-
lick der Münckner Maler Or. Bans Sckmid,
der die Knkaustik er/orsckte. In einer
Sckri/t.' «Knkaustik und Kresken au/ antiker
Grundlage» desckreidt er aus/ükrlick diese
Maltecbnik. >1der darüber kinaus gelang es
ikm, selbst Wqcks/arben kerzustellen, die
den antiken Karbresten, denen er sein Stu-
dium zugrunde legte, entsprecken. Bamka/te
Künstler st?, ^miet, Ockwand, Bro/. ldtiuger,
Zürick) detätigten sick sckon vor dakreu
in dieser Lecknik, und z. Z. sind Arbeiten
des Lasler Kugen Biederer in den Sckau-
/enstern des «Bund» ausgestellt /vom 8. Ke-
druar bis 16. Kebruar). Mar Keurick.

/«äsn lag bei Ibnsn vorbei, aber bei uns
nur selben. lob braue Varbine niebb
neekb, wenn es um etwas 'Viebbigss gebt."

keim varbsnbor sind die beiden sbeben
geblieben. Ks isb ein wundervoller
Ä)end. Oie Sonne isb noob niokb unber-
gegangen, die Blumen sbrbmsn ibrs sbêrk-
s ten VNkbs aus.

81s sbeben sieb gegenüber. Keines rs-
â«b. vnd mvebbon dook so vieles sa-
gen. Kndliob murmslb Kranpoise: "Vein
Kreund!" lind er: "Veine Kreundinl"

Bnd dann nakm er übscklsd: "üuk mor-
gen'"

Biàerb brSgb seine Krsuds im gebsimen.

Niemand dark davon wissen. Bas Leben
srseksinb 1km sebSn. Kugenie kreub sieb,
tbn einmal mib äppeiib essen zu ssbsn.
Kins S bunds spSbsr isb /eds Kreude aus-
gelSsebb. Budsrb sitzt zusammengesunken
in seinem Kaubeutl. Kr sbarrb auk die
Knvelopps in sslner Band. Ks isb der
Brisk, den ibm Kranxoiss zur Besorgung
gegeben, die Adresse isb von einer kllb-
lieben Band gssobrisbsn: krAkin von
karollss, Boulevard Sainb - Vermaln, pa-
ris.

S. Kapitel
Kranyoise babbe in der mib dem Wappen

der Valombères gssenmuekben bang dis

Vssss zugskvrb. Sie verliess dis Kirebs,
sobald der Priester vsrsekwundsn war,
sis wollbe dis Bams nlebb zu lange al-
lein lassen. Sis wussbs, dass Buberb da
war, obne tbn zu seksn. dsbzb 1st er
beim iVsibwasserbseksn. Sebnsll kab sie
die Band zurückgezogen und isb binaus-
geeilt. Ibr Bad bat sie an der Kireben-
mausr angestellt. Im Vomsnb, als sie
auksbeigsn will, sbsbb Brßzerb bei ibr.

"Baben Sie es so eilig?"
"da."
"Naben Sie niebb einmal Zeit, mir zu

sagen, wie es Ibrer lante gebt?"
(KoBsetzuug /olgt)
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